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Schildläuſe an Stein⸗ und Beerenobſt. 


Von Dr. Babel, Berg.⸗Neukirchen. 


Die Schildläuſe an unſerem Steinobſt haben ſeither 
nur wenig Beachtung gefunden. Nach übereinſtimmenden 
Nachrichten iſt aber im letzten Jahr eine Maſſenvermehrung 
eingetreten, welche in kurzer Zeit zu ſchwerſten Schädigun⸗ 
gen führen muß, wie es z. B. in dem weltbekannten 
bosniſchen Zwetſchengebiet bereits der Fall iſt. Dort ging 
hauptſächlich infolge Schildlausbefalls im Laufe von zehn 
Jahren der Beſtand an Zwetſchenbäumen von 56 Millionen 
auf 40 Millionen zurück. Noch viel ſtärker ſanken die 
Ernteerträge. So lieferte eine Ortſchaft im Hauptzwetſchen⸗ 
gebiet Bosniens früher durchſchnittlich 14001500 Waggons, 
heute ſind es aber nur noch 60. Dieſe Zahlen beweiſen 


deutlicher als alle Worte, daß ein energi 8 
erläßlich ift. 5 ergiſcher Kampf un 


Die häufigſte und damit ſchädlichſte Schildlaus unter 
den zahlreichen Arten iſt die mit Vorliebe auf Stein⸗ und 


Beerenobſt lebende gewöhnliche oder kahnförmige Schild⸗ 
Durch einen halbkugelförmigen 


laus (Eulecanium corni). 
Schild, welcher aus wachsartigen, ſehr widerſtandfähigen 
Abſcheidungen auf der Rückenhaut entſtand, iſt ſie im aus⸗ 
gewachſenen Zuſtand nicht nur gegen Witterungsunbilden, 
ſondern auch gegen die verſchiedenen Spritzmittel hervor⸗ 
ragend geſchützt. Trotzdem kann erfolgreich gegen ſie vor⸗ 
gegangen werden, wenn man den richtigen Zeitpunkt der 
Bekämpfung abwartet. Im Herbſt legt nämlich die Altlaus 
unter ihrem Schild eine große Anzahl Eier ab, aus welchen 
nach kurzer Zeit die jungen Schildlauslarven auskriechen, 
die mit ihrer Maſſe alsbald den Schild von der Unterlage 
abſprengen. Dieſe noch nicht durch einen Schild geſchützten 
jungen Läuſe wandern von ihrer Geburtsſtätte hauptſäch⸗ 
lich auf die Blätter und dünneren Zweige ab, wo ſie — 
ohne ſich zunächſt feſtzuſetzen — mit dem Saugen beginnen. 
Schon von weitem iſt ein von jungen Schildlänjen be⸗ 
fallener Baum an der ſchwarzen Färbung ſeiner Blätter 
zu erkennen. Sie rührt von Rußtaupilzen her, welche ſich 
auf den ſüßen Ausſcheidungen (Honigtau) der jungen 
Schildläuſe in großer Menge anſiedeln. Die erſte Wan⸗ 
derung der Jungläuſe kann je nach der Witterung bis 
Mitte und Ende November andauern. Dann beginnt eine 
Rückwanderung an die dickeren Aſte und den Stamm der 
Bäume, wo ſich die Larven in Riſſen — mit Vorliebe an 
der Unterſeite — feſtſetzen, um hier in eine Winterſtarre 


der Aſte und Zweige, 


zu verfallen. Mit dem Einſetzen wärmerer Witterung er⸗ 
wachen die Larven wieder und gehen auf die dünneren Aſte 
und Zweige über, wo ſie ſich endgültig feſtſetzen. Da die 
Jungläuſe während dieſer ganzen Zeit einen auch nur 
einigermaßen ſchützenden Schild noch nicht beſitzen, kann 
die Bekämpfung mit größter Ausſicht auf Erfolg durch⸗ 
geführt werden. Im Spätherbſt und Nachwinter ſind aber 
die Bäume, vor allem Steinobſt und Beerenſträucher, ſehr 
empfindlich, da ſie ſich noch nicht oder nicht mehr in der 
Winterruhe befinden. Deshalb verwendet man zweck⸗ 
mäßig an Stelle ätzender und deshalb gefährlicher Mittel 
die harmloſe aber trotzdem wirkungsvolle Solbar⸗ 
Löſung, mit welcher die Bäume, vor allem die Unterſeite 
gründlich beſpritzt werden. Die 
Solbar⸗Spritzung während der Schildlauswanderung iſt 
beſonders erfolgreich, denn ſie überzieht die Aſte uſw. mit 
einer hauchdünnen, aber außerordentlich haftfähigen Schicht. 
Dadurch wird die Oberfläche der Aſte und Zweige ſo be⸗ 
einflußt, daß die Tiere nicht mehr darauf weiterleben 
können. Vergleichsverſuche zeigten, daß die Abtötung der 
Schildläuſe mit einer dreiprozentigen Solbar⸗Brühe be⸗ 
deutend gründlicher war als mit anderen Bekämpfungs⸗ 
mitteln, die obendrein noch in höherer Konzentration als 
Solbar anzuwenden ſind. 

Eine zweite Generation der Schildläuſe erſcheint im 
Juni; ihre Bekämpfung kann nur durch einprozentige 
Solbar⸗Löſung erfolgen, doch iſt die geſchilderte Spritzung 
im Nachwinter die Grundlage des Schildlauskampfes. 
Neben dieſer augenblicklich bedeutendſten Schildlausart gibt 
es noch zahlreiche andere, wie die Kommaſchildlaus, be⸗ 
ſonders auf Kernobſtbäumen, die auſternförmigen Schild⸗ 
lausarten und ſchließlich die verſchiedenen Schmierläuſe im 
Weinbau. In jedem Falle müſſen auch hier die empfind- 
lichen Jungläuſe bekämpft werden. . 

Die Erfahrung lehrt, daß die Schildlausplage erſt' bei 
einer Übervermehrung erkannt wird, Der Baum iſt in 
den meiſten Fällen durch das fortwährende Saugen der 
Schildläuſe ſchon erheblich geſchwächt. Es empfiehlt ſich 
alſo, nicht nur die Bekämpfung ſelbſt durchzuführen, 
ſondern durch Auslichten und zweckmäßige Düngung den 
allgemeinen Ernährungs⸗ und Geſundheitszuſtand des 
Baumes wieder zu heben. N 
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Landwirtſchaftliches. 


Pflegt die Weiden! Das Verteilen der Dungfladen in 
den Weidegärten iſt eine Maßname, die keineswegs nur 
den Zweck hat, Geilſtellen zu vermeiden. Man macht ſich 
meiſt keine richtige Vorſtellung von der Menge dieſes 
friſchen Düngers. Jede Kuh bedeckt mit ihrem Dung am 
Tage etwa einen Quadratmeter des ſind bei 150 bis 180 
Weidetagen faſt 200 Quadratmeter, Geilſtellen je Kuh! Die 
anfallende Düngermenge iſt mit 40 Zentnern je ½ Hek⸗ 
tar und Weideperiode ſicher nicht zu hoch veranſchlagt. Der 
Weidedung bedeutet alſo eine anſehnliche Gabe, die, richtig 
verteilt, großen Nutzen ſtiftet, unverteilt aber nur Schaden 
anrichtet. Nicht nur, daß das Vieh die Geilſtellen meidet, 
ſie ſind auch eine Urſache der Weideverſchlechterung. Die 
guten Gräſer werden durch die Dungfladen erſtickt. An 
ihrer Stelle ſamen ſich unerwünſchte Horſtgräſer und Un⸗ 
kräuter an, die wegen ihres geilen Wuchſes vom Vieh ge⸗ 
mieden werden, dadurch ungeſtört Samen anſetzen und ſich 
weiter ausbreiten können. Beim regelmäßigen Fladenver⸗ 
teilen werden durch Schaufel, Harke, Beſen oder die Rad⸗ 
reifenſchleppe die Fladen verſchmiert und das Entſtehen von 
Geilſtellen wenigſtens eingeſchränkt. Die durch den Kot 
plattgedrückten Gräſer müſſen durch Gegenkratzen wieder 
aufgerichtet werden. Je friſcher die Fladen verteilt werden, 
um ſo beſſer iſt es; nur bei großer Sonnenhitze darf es 
nicht geſchehen, weil dann die Gräſer verbrennen. Übri⸗ 
gens ſind die Hühner auf den Weiden eifrige Fladenver⸗ 
teiler. Sie ſuchen unter den Dungfladen allerlei Getier. 
Wegen der Samengefahr müſſen die Geilſtellen öfters ab⸗ 
gemäht werden. Meiſtens freſſen dann die Kühe das ab⸗ 
gewelkte Gras, beſonders, wenn es mit Viehſalz beſtreut 
wurde. Ein anderes Mittel, dem Vieh das Geilſtellengras 
ſchmackhafter zu machen, beſteht darin, daß man die Geil⸗ 
ſtellen mit einer Salzlöſungla uf 100 Liter Waſſer 10 Pfund 
Viehſalz) beſprengt. ' 

0 


Zum Lagern des Getreides. Die Ausſaat des Winter⸗ 
getreides beginnt. Da dürfte es angebracht erſcheinen, ein 
Wort über die Lagergefahr zu ſagen. Die Urſachen ſind 
verſchieden. Lagern tritt gewöhnlich ein, wenn die Saat⸗ 
mengen zu groß und die Drillreihen verhältnismäßig eng 
genommen werden. Es findet dann eine ſchwache Beſtockung 
ſtatt, und die unteren Glieder (Internodien) der Halme 
werden dünn, lang und widerſtandslos. Auf die Beſtockung 
hat auch das Licht einen großen Einfluß. Es bewirkt eine 
Verkürzung der Halmglieder und, im Zuſammenhange 
damit, ein kräftiges Hervortreiben von Sproſſen. Von 
großem Einfluſſe auf das Lagern iſt auch die Düngung. 
Größere Mengen von Stallmiſt, kurz vor der Beſtellung 
verabreicht, führen leicht zum Lagern; man wird daher eine 
Stallmiſtdüngung zu Getreide nur mit Vorſicht verab⸗ 
reichen. Der Landwirt gibt die benötigten Nährſtoffe 
beſſer in Form von leichtlöslichen Handelsdüngern. So 
wichtig die Stickſtoffdüngung für die Geſamtentwicklung 
der Getreidepflanzen iſt, ſo iſt doch eine gewiſſe Vorſicht 
geboten wegen der Lagergefahr des Getreides. Aber auch 
die Auswahl der einzelnen Stickſtoffdünger ſpielt eine große 
Rolle, was beſonders durch die Unterſuchungen von Clauſen 
erwieſen iſt. Nach dieſen zeigen die Ammoniakpflanzen 
einen verhältnismäßig kurzen, gedrungenen Bau der un⸗ 
terſten Halmglieder, was zur Hebung ihrer Standfeſtigkeit 
erheblich beiträgt, während die Salpeterpflanzen verlän⸗ 

erte untere Halmglieder aufweiſen. Daher auch die häu⸗ 
iger zu machende Beobachtung, daß das Getreide nach rei⸗ 
ner Salpeterdüngung leichter als nach Ammoniakdüngung 
lagert. Für den Landwirt ergibt ſich hieraus die Fol⸗ 
see die Stickſtoffdüngung entweder in Form des 
chwefelſauren Ammoniaks oder als Montan⸗ bezw. Leu⸗ 
nafalpeter, der zu 34 aus Ammoniakſtickſtoff beſteht, zu 
verabreichen. Weiterhin hat er hierbei zu beachten, daß 
der betreffende Stickſtoffdünger nur zu einem Drittel im 
Herbſte und zu zwei Dritteln gegen Ausgang des Winters 
verabfolgt wird. Innerhalb der Volldüngung muß ſich die 
Stickſtoffdüngung in den nötigen Grenzen halten. Gibt 
man z. B. auf 1 Hektar 2 Doppelzentner 40prozentiges Kali⸗ 
ſalz oder 6 Doppelzentner Kainit ſowie 2 Doppelzentner 
Superphosphat, ſo wird 1 Doppelzentner ſchwefelſaures 
Ammoniak oder 94 Doppelzentner Montanſalpeter genügen. 


Nutzen angerichtet.) 


Eine mäßige Gabe von Stickſtoff in Verbindung mit einer 
ſtärker bemeſſenen Kali⸗Phosphatdüngung wird u. a. der 
Standfeſtigkeit der Halme dienen und dem Lagern großen⸗ 
teils vorbeugen. 


Viehzucht. 


Aufblähen oder Trommelſucht. Gewöhnlich denkt man 
nur im Frühjahr an die Gefahren bei der Verfütterung 
jungen Klees. Aber mit dem Stoppelgrünfutter hat es 
dieſelbe Bewandtnis. Auch dieſes bläht, weil leicht ver⸗ 
daulich, ſelbſt dann noch, wenn es weder betaut oder erhitzt 
aufgenommen wurde. Das gierige Freſſen iſt eben die 
Haupturſache des Aufblähens. Darum ſtille man ſtets vor⸗ 
her den gröbſten Hunger. Sollte der Panſen ſich trotzdem 
mit Kohlenſäure und Sumpfgas füllen, ſo zögere man 
keinen Augenblick, dem Patienten ein Strohſeil (wie 
einen Zaum) ins Maul zu legen. Möglichſt mit dem 
Knoten auf der Zunge, damit das Tier Kaubewegungen 
machen muß, wodurch die Gaſe häufig nach oben entweichen. 
(Das Hantieren mit Maulgatter und Schlundrohr will 
ſehr verſtanden ſein. Oft wird dadurch mehr Schaden als 
Viel beſſer iſt das Maſſieren der 
linken Flanke des vorn hochgeſtellten Tieres, das in Ver⸗ 
bindung mit dem Strohſeil oft ſchon nach fünf Minuten 
die Gaſe zum Entweichen bringt. 
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Vom Fütterungselend. Kürzlich fragte ein Landwirt 
an, ob er ſeine Kühe, die gleichzeitig arbeiten mußten, 
richtig füttere. Er gab jeder Kuh täglich 40 Pfund Rüben, 
4 Pfund Roggenkleie, 10 Pfund Heu und 10 Pfund Hafer⸗ 
ſtroh. Frageſteller beklagte ſich noch, daß die Butter ſchlecht 
beſchaffen ſei. Dieſe Anfrage kennzeichnet das vielfach be⸗ 
ſtehende Fütterungselend: das Futter iſt unzureichend 
und drückt deshalb die Milchleiſtung herunter, dazu führt 
die Art des Kraftfutters zur Gewinnung ſchlechter Butter. 
Eine geſunde Kuh, die täglich 10 Kilogramm Milch geben 
ſoll, braucht allein ſchon mindeſtens 5 Kilogramm Stärke⸗ 
wert und 650 Gramm Eiweiß. Die angegebene Futtergabe 
enthält aber nur: 


20 kg Rüben — 1200 g Stärkewert 
5 kg Roggenkleie = 470 g 5 + 200 g Eiweiß 
5 kg Heu = 1500 g 5 a 
5 kg Haferſtroh — 850 g 2 


zuſammen 4020 g Stärkewert + 400 g Eiweiß 
Die arbeitende Kuh erhält alſo zu wenig kraftbildendes 
Futter (Stärkewerte) und zu wenig Eiweiß, aus dem ſie 
Milch bilden könnte; ein Teil des teuren Futtereiweißes 
wird im Körper zerſetzt, um die Arbeitsleiſtung zu unter⸗ 
ſtützen. Folgender Vorſchlag kann die Fehler der Unter⸗ 
ernährung beheben: Da die Roggenkleie die ſchlechte 
Butterbeſchaffenheit hervorruft, wird ſie fortgelaſſen. Das 
Grundfutter (Rüben, Heu, Stroh) bleibt unverändert. Es 
fehlen nach Entzug der Kleie nun noch rund 1500 Gramm 
Stärkewerte und 450 Gramm Eiweiß. Dieſe fehlenden 


Nährſtoffe liefern wir durch billiges Eiweißfutter, und 


zwar: 
94 kg Palmkernkuchen — 5008 Stärkewert + 100g Eiweiß 
kg Sojaſchrot = 365g N +208 „ 
9A kg Kokoskuchen = 570 g 5 208 „ 
zufammen 1435 8 Stärkewert + 420 g Eiweiß 
Bis auf einen kleinen Reſt hätten wir dann den wirk⸗ 
lichen Nährſtoffbedarf der Kuh gedeckt und erhalten gute 
Butter. Dabei haben wir nicht mehr aufzuwenden als vor⸗ 
her mit der Roggenkleie, die Fütterung verbilligt ſich 
ſogar noch etwas. 


Geflügelzucht. 


Was iſt im Oktober auf dem Geflügelhoſe zu tun? 
Hühner: Es find zu Küchenzwecken nach und nach alle 
Jungtiere zu beſeitigen, die erſt ab Juli geſchlüpft ſind. 
Dasselbe hat mit der älteren Nachzucht zu geſchehen, ſofern 
ſie in der Entwicklung zurückgeblieben oder überhaupt nicht 
recht lebensfreudig iſt. Fort auch mit allen denjenigen 
Jungtieren, die verkrümmte Zehen, ſchiefen Rücken, krum⸗ 


N 


men Schnabel oder dergleichen haben; denn fie eignen ſich 
nicht zur Fortzucht. Das Scharrmaterial im Scharraume 
iſt mindeſtens alle vierzehn Tage zu erneuern; es beſteht 
aus Kaff, Häckſel, trockenem Sand, Straßenkericht, Laub, 
Kiefernnadeln u. a. Ab und zu iſt es mit desinfizierenden 
Stoffen zu beſprengen, um die Ausbreitung von Krank⸗ 
heiten, und ſei es auch nur Schnupfen, zu verhindern. 
Beſtes Weichfutter, bereitet aus Kartoffelflocken, Gerſten⸗ 
ſchrot, Weizenſchalen, Fleiſch⸗ oder Fiſchmehl und Garnelen 
iſt im Oktober neben Körnern recht vorteilhaft. 


Trut⸗ und Perlhühner: Bei kleinen Beſtänden 
an Truthühnern find die Jungtiere nun in die Stallungen 
der Haushühner zu gewöhnen, falls es nicht möglich iſt, 
daß ſie einen beſonderen Unterkunfts raum haben können. 
Den Jungtieren iſt nach wie vor viel Grünes zu reichen 
und etwa 25 Prozent animaliſches Futter. Bei fretem Aus⸗ 
lauf auf die Felder hat von jetzt ab am Abend eine Nach⸗ 
fütterung einzuſetzen. — Perlhühnern läßt man dieſelbe 
Verpflegung angedeihen wie Haushühnern. 


Gänſe: Im Oktober ſetzt die Zwangs maſt ein; in 
Großbetrieben mit Stopfmaſchinen, im kleineren Haushalte 
mit Nudeln aus Gerſtenſchrot oder durch Stopfen mit ge⸗ 
quollenem Mais. Hierbei darf es nie an Waſſer und zer⸗ 
kleinerter Holzkohle fehlen. Die Nudeln ſollen nicht zu 
groß und dick fein, Mit drei Wochen find dieſe Mäſtungen 
beendet. Nur Jungtiere find maſtfähig. Jetzt iſt die beſte 
Zeit zur Beſchaffung fremoͤblütiger junger Gänſeriche. 


Enten: Bei der zwangsweiſen Maſt der jungen En⸗ 
ten kommt nicht viel heraus; fie freſſen ja ſchon freigehal⸗ 
ten fovtel, daß fie fett werden. Am beiten wirkt ſich noch 
angequellter Mais aus. Die Entenfedern ſind zu ſammeln, 
zu reinigen und zu trocknen; ſie laſſen ſich als Bettfüllung 
verwenden. Frühzeitige Jungenten fangen wohl ſchon an 
zu legen; für ſie müſſen paſſende Neſter da ſein. 


Tauben: Der Oktober iſt die beſte Zeit zur gründ⸗ 
lichen Reinigung der Taubenſchläge. Fort mit den Stroh⸗ 
neſtern; ſie ſind durch kaſtenartige Niſtgelegenheiten zu er⸗ 
ſetzen! Jetzt müſſen auch die außen an Wänden angebrach⸗ 
ten Taubenköten beſeitigt werden. Bei ihnen iſt doch jeg⸗ 
liche Zuchtkontrolle unmöglich. Sie laſſen ſich auch nur 
ungemein ſchwer, vielfach noch dazu bloß ungenügend reini⸗ 
gen. Mäuſen und Ratten auf den Taubenſchlägen iſt 
ſchärfſter Kampf anzuſagen. Viele Taubenfreunde trennen 
jetzt ihre Tauben nach Geſchlechtern. 


Lerchentauben. Thüringen, die Heimat fo vieler präch⸗ 
tiger Farbentauben, iſt auch als das Stammland der 
Lerchentauben anzuſehen. Dort hat es ſchon „in alter Zeit“ 
gelerchte Feldtauben gegeben, aus denen dann die Coburger 
Lerche herausgezüchtet iſt. Die Nürnberger Gegend, über⸗ 
haupt Bayern, hat uns 
Die nahe Verwandtſchaft mit der Silberlerche 
iſt ohne weiteres aus der Form und Haltung zu erkennen, 
wenn auch die Coburger Lerche etwas kräftiger und länger 
iſt. Bei der Coburger Lerche handelt es ſich um eine große, 
kräftige Taube. Sie iſt alſo bedeutend größer als unſere 
gewöhnlichen Feldflüchter, denen ſie ſonſt im Körperbau 
gleicht. Eigenartig iſt ihre Zeichnung. Vor allem fällt die 
Zeichnung der Flügel auf. Ihre Grundfarbe iſt hellgrau. 
Die Züchter ſagen, ſie ſoll ausſehen wie trockener, heller 
Schieferſtaub. Das ganze Flügelſchild iſt dunkelgrau ge⸗ 
ſchuppt oder gelercht. Daran ſetzen ſich zwei ebenſo gefärbte 
Binden. Die großen Schwungfedern weiſen dieſelbe 
Grundfarbe wie der Rücken auf. Die Bruſt hat einen 


auffallend lachs⸗ oder ockerfarbigen Schein. Nach dem Halſe 


zu verliert ſich die Farbe ins Mattgrüne, ebenſo nach dem 
Bauche hin. Der Kopf iſt ſchiefergrau. Dieſen angeführten 
Punkten gegenüber iſt ja die Zeichnung der Silberlerche 
viel einfacher. Großer Wert wird bet ihr auf den reinen, 
gleichmäßigen Silberton gelegt. Beide ſind abgehärtet und 
wetterfeſt und bringen fleiſchige, ſaftige Junge, denen 
gegenüber die Jungen der gewöhnlichen „Flüchter“ ge⸗ 
wiſſermaßen nur „Sperlinge“ ſind. Von jedem Zucht⸗ 
paare kann der Taubenfreund auf fünf bis ſieben, auch acht 
Paar Junge rechnen. Sie feldern mit Vorliebe, erleichtern 
ſomit ihrem Beſitzer die Haltung, weil an Futter geſpart 
wird, bringen aber auch damit der Landwirtſchaft durch 


die Nürnberger Lerche beſchert. 


Vertilgen von Unkrautſamen, Schnecken und dergleichen 
großen Nutzen. Daher find fie ganz vorzüglich zur Aufe 
friſchung des Blutes der ſonſt in der Land wirtſchaft nes 
haltenen Tauben geeignet. 


Obſt. und Gartenbau. 


Was iſt im Oktober im Garten zu tun? 


Balkon. Mit dem ſommerlichen Blütenſchmuck it es 
nun zu Ende. Die Käſten werden entleert, mit neuer Erde 
verſehen und für den Winter bepflanzt, entweder mit Erika, 
kleinen Nadelhölzern oder für den erſten Frühjahrsſchmuck 
mit Zwiebeln und Knollen. 


Zimmerpflanzen. Die Hauptſorge gilt jetzt den Ge⸗ 
wächfen, die vor Winter eingeräumt werden müſſen. 
Fuchſien, Nelken, Goldlack und ähnliche Pflanzen werden 
Anfang des Monats noch eingetopft. Alle Topfpflanzen 


kommen jetzt zur Ruhe, alſo wenig Wärme, wenig Waſſer, 


aber Luft und Licht. Chryſanthemen, knoſpenbeſetzt mit 
Ballen eingetopft, werden gut angegoſſen und wo Gelegen⸗ 
heit iſt, unter Glas gehalten. Beim Kühlerwerden der 
Nächte werden die Topfpflanzen nur in den Morgenſtunden 
gegoſſen. — Blumenzwiebeln werden in Töpfe gepflanzt 
oder auf Gläſer geſetzt. Beim Einpflanzen von Zwiebeln, 
beſonders bei Hyazinthen, ſollen keine neuen Töpfe benutzt 
werden. 

Ziergarten. Trotzdem es Herbſt wird, ſollte der Zier⸗ 
garten immer gepflegt ausſehen, vor allem auch der Raſen, 
der kurz geſchoren in den Winter kommen ſoll. Langes 
Gras legt ſich nieder und fault. — Die Knollengewächſe, wie 
Dahlien, Gladiolen, Canna, Begonien u. a. werden dur 
den erſten Froſt in ihren oberirdiſchen Teilen vernichtet. 
Die Knollen werden ausgehoben und froſtfrei und trocken 
überwintert. — Von den Stauden wird das Kraut entfernt; 
empfindlichere Arten erhalten einen leichten Winterſchutz. 
— Beim Pflanzen von Päonten iſt darauf zu achten, daß 
dies ganz flach geſchieht und ſo, daß die Triebaugen etwa 
nur 3 Zentimeter mit Erde bedeckt ſind. ! 


Gemüſegarten. Mit Eintritt von Kälte iſt die Ernte 
zu bergen. Die Herbſtarbeiten umfaſſen das Graben und 
Düngen des Landes. Als Dünger tft Stallmiſt unbedingt 
notwendig; er lockert den Boden, fördert das Bakterien⸗ 
leben, die Humusbildung und ſomit die waſſerhaltende 
Kraft. 
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Obſtbaumſchutz gegen Haſenfraß. Meiſter Lampe hat 
im Winter manchmal ſeine liebe Not, wenigſtens einiger⸗ 
maßen ſatt zu werden, und ſo treibt ihn denn der Hunger 
in die Nähe der menſchlichen Wohnungen, die er ſonſt 
ſtreng meidet. In den Gärten will er ſich, falls ſie keine 
oder nur eine ungenügende Einfriedigung haben, an dem 
friſchen Gemüſe, beſonders am Grünkohl, gütlich tun oder 


gar die grüne Rinde junger Obſtbäume und Sträucher ab⸗ 


knabbern. In vielen Gegenden verurſachen auch Kanin⸗ 
chen ähnlichen Schaden. Man ſchützt ſich gegen dieſelben 
auf verſchiedene Weile. Zunächſt find Lücken in der Ein⸗ 
friedigung (Hecken uſw.) durch Dorngeſtrüpp zu ſchließen. 
Unter Umſtänden wird man eine dichte Einfriedigung, be⸗ 
ſtehend aus verzinktem Drahtgeflecht von mindeſtens 
75 Zentimeter Höhe und höchſtens 60 Millimeter Maſchen⸗ 
weite, neu herſtellen. Stehen die Obſtbäume nicht in einer 
ſehr gut umzäunten Fläche, ſo ſchützt man die einzelnen 
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Bänme durch Umhüllung des Stammes mit Dornxreiſig 
oder — noch beſſer — mit einem ungefähr 1 Meter hohen 
verzinkten Drahtgeflecht, der ſog. Drahthoſe. Haben 
Biume dennoch unter Haſenfraß gelitten, ſo muß dagegen 
ſofort vorgegangen werden, da die Wunden ſonſt ſchwer 
verheilen und Brand, Krebs uſw. hervorrufen können. Es 
iſt eine Eigentümlichkeit des Haſen, daß er nie die ganze 
Rinde abnagt; es bleiben vielmehr auf der Fraßſtelle kleine 
Rindenbrücken zurück, die natürlich bei der Behandlung 
der Wunde nicht fortgeſchnitten werden, da ſie von der 
Holzſchicht ernährt werden. Iſt nun die Wunde klein, ſo 
beſtreichen wir ſie, ohne ſie irgendwie auszuſchneiden, mit 
kaltflüſſigem Baumwachs. Iſt dieſes nicht vorhanden oder 
iind die Wunden größer, jo rühre man einen Brei von 
Lehm und Kuhmiſt zurecht, überſtreiche damit die Wunde 
und verbinde ſie dann gut mit einem Lappen, der längere 
Zeit draufbleibt, Bei ganz ſchweren Rindenbeſchädigungen 
wird nichts anderes übrig bleiben, als den Baum abzu⸗ 
holzen. 
* 


Obſtbaum⸗Borkenkäſer. Zu den weniger ſichtbaren 
tieriſchen Feinden gehören der glänzende und der runzelige 
Obſtbaum⸗Splintkäfer und der Borkenkäfer. Die Borken⸗ 
käfer bevorzugen ſolche Bäume, die durch ſchlechte Er⸗ 
nährung, Froſtſchäden oder infolge anderer Urſachen krän⸗ 
keln. Es iſt alſo erſtes Gebot, durch pflegliche Maßnahmen 
für Geſundheit der Obſtbäume zu ſorgen. Kranke, ſtark 
befallene Bäume ſind am beſten ganz zu beſeitigen, da ſie 
als Brutherde eine ſtändige Gefahr für die geſunden 


Bäume bilden. Einzelne Bäume kann man bei ſchwächerem 
Befall retten, indem man mit Schwefelkohlenſtoff getränkte 
Watte in die Bohrlöcher ſchiebt oder mittels einer Spritze 
Schwefelkohlenſtoff, Petroleum oder Benzin einſpritzt oder 
mit einem geeigneten Slkännchen einträufelt. An der 
Oberfläche des Splintes freſſen der glänzende und der 
runzelige Splintkäfer. Beide Arten führen die gleiche Le⸗ 
bensweiſe und kommen oft miteinander vor. Die Weibchen 
bohren ſich im Mai⸗Juni in die Aſte und Stämme bis zur 
Oberfläche des Holzes ein, wo ſie einen ziemlich ſenkrecht 
verlaufenden Muttergang anlegen, an deſſen Seitenwänden 
die Eier einzeln abgelegt werden. Die aus ihnen ſchlüp⸗ 
fenden Larven freſſen ſeitlich ausſtrahlende, allmählich wei⸗ 
ter werdende Larvengänge, an deren Ende ſie ſich verpup⸗ 
pen. Dte entwickelten Käfer freſſen ſich durch Fluglöcher 
ins Freke. Der ungleiche Borkenkäfer lebt im Innern des 

Holzes. Männchen und Weibchen ſind verſchieden groß. 
Beide ſehen ſchwarz aus. Die Käfer überwintern in den 
Gängen, die ſie im Frühjahre verlaſſen. An anderen 
Bäumen bohren ſie ſich erneut ins Holz ein. An dieſe 


Gänge legen fie ſeitlich Brutröhren au, in denen die Eiab⸗ 


lage erfolgt. Die Larven freien kein Holz; fie machen alſo 
keine Gänge, ſondern nähren ſich von dem Saft des Hol⸗ 
zes und von einem in den Gängen wuchernden Pilz. 

* 


Wenn Knollenſellerie beim Kochen ſchwarz wird, jo 
liegt das in den allermeiſten Fällen an zu ſtarker, einſeitt⸗ 
ger Düngung, vor allem mit Fäkalien. Unſere Haus⸗ 
frauen bevorzugen beim Einkauf wohl zumeiſt die großen 
Knollen. Dieſe erweiſen ſich beim Gebrauch am vorteil⸗ 
hafteſten, weil ſie beim Putzen weniger Abfall geben. Eine 
große Gefahr aber darf beim Einkauf großer Knollen nicht 
außer acht gelaſſen werden. Wohl iſt die Größe der Knolle 
zum Teil Sorteneigenſchaft, und dann iſt nichts dagegen 
einzuwenden, in den meiſten Fällen aber iſt ſie eine Folge 
zu ſtarker Düngung. Mit Ausnahme des Kopfkohls gibt 
es nur wenige Gemüſearten, die ſich durch Maſſenentwick⸗ 
lung für ſtarke Düngung ſo dankbar erweiſen, wie eben der 
Knollenſellerie. Beiden iſt die Eigenſchaft gemeinſam, ganz 
beſonders mit Maſſenerzeugung zu antworten auf Verab⸗ 
reichung von menſchlichen Fäkalien. Aber gerade dieſe 
haben bei ſtarker Anwendung unangenehme Einwirkungen 
auf die Knollen. Oft ſind dann die Knollen hohl und 
ſchwammig. Viel ſchlimmer aber iſt es, daß derartig heran⸗ 
gemäſtete Knollen ſich beim Kochen im Innern ſchwarz 
färben und dazu gewöhnlich auch noch unangenehm riechen 
und ſchmecken. Man riecht und ſchmeckt dann gleichſam den 
Dünger. Darum Vorſicht beim Düngen mit Fäkalien. 
Vor allem dürfen jetzt, wo die eigentliche Ausbildung der 
Knollen beginnt, ſolche Dünger nicht mehr verabreicht 
werden. Sch. 


Für Haus und Herd. 


Apfelſuppe mit Zuckerbröckchen. 500 Gramm fein⸗ 
ſchalige Apfel, 34 Liter Waſſer, 50 Gramm Zucker, 
1 Stückchen Zimt, 30 Gramm Grieß, kleine Semmelwürfel, 
30 Gramm Zucker, Butter zum Braten. Die feinſchaligen 
Apfel wäſcht man gründlich, entfernt das Kernhaus, 
ſchneidet ſie in Stücke und kocht ſie im Waſſer ganz weich, 
worauf man die Apfelſuppe durchſtreicht, ſüßt, mit dem 
Zimt würzt und in ihr den Grieß langſam ausgquellen läßt. 
Altbackenes Weißbrot muß man abſchälen, in kleine Würfel 
ſchneiden und in Butter lichtbraun und knuſprig braten, 
ſie werden mit dem feinen Zucker beſtreut, damit durch⸗ 
geſchwenkt und zu der Apfelſuppe gegeben. 


Kürbispüree. Püree iſt ja verwendbar bei manchen 
Gerichten, zu Tunken und als Legierung mancher Suppen. 
Man bereitet ein vorzügliches Püree aus Kürbis und ver⸗ 
ſchiedenen Suppenkräutern, z. B. Sellerie, Porree, 
Möhren, Paſtinak, Peterſilienwurzeln u. a. Nachdem die 
Maſſe durch einen Durchſchlag getrieben iſt, richtet man ſie 
mit Fleiſchbrühe an und reicht dazu geröſtetes Weißbrot. 


Geſtobter Kürbis. Der geſchälte und in Stücke ge⸗ 
ſchnittene Kürbis wird in Salzwaſſer mürbe gekocht. Nach⸗ 
dem das Waſſer abgegoſſen iſt, ſtobt man ihn mit Butter, 
Mehl und Fleiſchbrühe unter Beigabe von Salz, Pfeffer 
und ganz wenig Muskatblüte. Es gibt ein vorzügliches 
Gemüſe zu gekochtem Salzfleiſch. 


Vom Waſchen und der Wäſche. Hartes Waſſer beein⸗ 
trächtigt den Erfolg der Wäſche. Um hartes Waſſer weich 
zu machen, ſetzt man etwas Borax hinzu, auf 1 Liter 
einen Teelöffel voll. Iſt das Waſſer kalkhaltig, füllt man 
zerkleinerte Eierſchalen in ein Mullbeutelchen und legt 
dieſes auf den Boden des Keſſels. Das Übel wird dadurch 
beſeitigt. 

Gerollte oder geplättete Wäſche hat immer noch 
etwas Feuchtigkeit an ſich. Wird ſie ſofort in den Schrank 
gelegt, bilden ſich leicht Stockflecke. Um das zu vermeiden, 
lege man die Wäſche nicht gleich in den Schrank, ſondern 
breite ſie erſt auf dem Tiſch aus, damit ſie noch nachtrocknen 
kann. 

— 
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